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Erotische Eheschwierigkeiten 

Sandor Ferenczi (1925) · 

Das in diesem Artikel angedeutete Problem 
dürfte die Leser der„ Arche" interessieren, dar­
um wählte ich es zum Gegenstande meines 
kleinen Beitrages. 

Es wird sehr viel von den materiellen und 
sozialen Ursachen der so häufigen unglückli­
chen Ehen gesprochen und viel zu wenig von 
den erotischen. Und doch entscheidet sich das 
Schicksal einer Ehe meist im Alkoven und erle­
digen sich die größten Schwierigkeiten anderer 
Art wie durch ein Wunder von selbst, wenn das 
Liebesleben in Ordnung ist oder gebracht wird. 
Die Psychoanalyse hat schon vielfach das The­
ma der in unserer Gesellschaft herrschenden 
sexuellen Not bearbeitet -, gelegentlich auch 
darauf hingewiesen, wie ihr etwa abgeholfen 
werden könnte. Doch drängt die sich immer 
wieder anhäufende Erfahrung zum immer 
wiederholten Nachdenken. Was ich darüber 
jetzt zu sagen habe, bezieht sich zunächst auf 
Schwierigkeiten, die sich im Eheleben als Fol­
gen der natürlichen Entwicklung des Liebesle­
bens zu ergeben scheinen. 

Vom neugeborenen Kind kann man eigent­
lich nicht sagen, dass es irgendein Wesen außer 
sich selbst liebt; es nimmt die Fürsorge, die 
Zärtlichkeit, die Huldigung, deren es teilhaftig 
wird, wie selbstverständlich hin, und nimmt 
sich wahrscheinlich nicht einmal die Mühe, 
sich um die Person, die ihm all das Gute 
schenkt, besonders zu kümmern. Das Lieben 
beginnt eigentlich erst im Momente der Versa­
gung, man liebt nur Dinge, die man einmal ver­
loren hat, von denen man also weiß, dass man 
sie immer wieder verlieren könnte. Demnach 
dürfte der erste große Schub von Liebesemp­
findungen zeitlich mit der ersten großen Versa­
gung, der Entwöhnung von der Mutterbrust, 
zusammenfallen. Gewöhnlich ist aber das Kind 
zu dieser Zeit nicht mehr, wenigstens im bür-

gerlichen Haushalt nicht, von der Mutter be­
treut; nach der Entwöhnung treten oft Groß­
mutter und Amme an Mutterstelle. Darum er­
scheint so oft in unseren Psychoanalysen nicht 
die Mutter, sondern Großmutter und Amme 
als erstes Liebesobjekt. Im dritten bis fünften 
Jahr spielt sich die eigentliche Kindestragödie, 
der so genannte Ödipuskonflikt, ab, das Lie­
bes- und Eifersuchtsdrama zwischen dem 
Kind und seinen Eltern, von dessen Ausgange 
der ganze spätere Charakter des Menschen, be­
sonders aber der Charakter seines Liebeslebens 
abhängt. Nun folgt eine Periode verhältnismä­
ßig stiller Entwicklung; die Liebestriebe wer­
den „ sublimiert", das heißt als Motoren des 
geistigen und moralischen Fortschrittes einge­
spannt; was davon manifest bleibt, ist meist ho­
mosexueller Natur und äußert sich in gelegent­
lichem Liebesspiel mit gleichgeschlechtlichen 
Kameraden. Zur Zeit der Pubertät entflammt 
die erste große Liebe des Knaben gewöhnlich 
zu einer älteren Person, also zu einer Mutterfi­
gur (Tanten, reife Frauen), etwas später mögen 
Liebschaften mit Gleichalterigen folgen, die 
eventuell in früher Verlobung und Vereheli­
chung enden. Mutatis mutandis ergeht es den 
Mädchen ebenso. 

Von diesem Moment an soll es nach den Ge­
setzen der Moral und Religion keine weiteren 
„ Entwicklungen" mehr geben, das Ehegemahl 
soll bis zum Lebensende das einzige Liebesob­
jekt bleiben. In der Wirklichkeit sehen wir aber 
gar zu oft, dass die Ehehälften, auch wenn sie 
nicht abnorm oder neurotisch sind, in ihren Ge­
fühlen zueinander abkühlen und sich neue Ob­
jekte suchen oder zu den alten, verlassenen zu­
rückkehren. Der Mann, besonders wenn er ält­
licher wird, wendet sich mit seinem Interesse 
jüngeren Frauen oder gar kindlichen Wesen zu, 
oder aber er zieht sich in seinen Klub, in den 

Dieser Essay ist in der Zeitschrift „ Die Arche" Nr. 14, Jg. 1, 11. November 1925, veröffentlicht worden. 
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Kreis von Spiel- und Zechbrüdern zurück und 
fröhnt dort der Freundschaft, also einer Form 
der gleichgeschlechtlichen Liebe. Ähnliches 
spielt sich bei der Frau ab; sie langweilt sich mit 
dem sich langweilenden Ehemann, sucht nach 
Wiederholung ihres ersten leidenschaftlichen 
Liebeserlebnisses; auch ihr wird der Mann all­
mählich zu alt, und je ältlicher sie selbst wird, 
umso mehr sehnt sie sich nach einem jugendli­
cheren Mann. Wenn Kinder da sind, so kann 
das Weitergleiten auf dieser schiefen Ebene 
aufgehalten und das Beisammenbleiben der 
Familie schlecht und recht gerettet werden; die 
Liebe des Vaters zur Tochter und der Mutter 
zum Sohne, aber auch die gleichgeschlechtli­
che Freundschaft zwischen Vater und Sohn, 
Mutter und Tochter, bieten für so Manches Er­
satz. Doch auch die Elternliebe ist keine siche­
re Gewähr gegen den weiteren Verfall des 
Ehelebens, der bei Kinderlosen besonders oft 
unerträglich wird und zur Scheidung führt. 
Und das ist noch ein glücklicher Ausgang zu 
nennen, viel besser als ein langes Leben an der 
Seite eines ungeliebten oder gehassten We­
sens. 

Das oberflächliche Urteil würde nach diesen 
Erfahrungen lauten, dass die Monogamie eine 
unbrauchbare Einrichtung ist, die den natürli­
chen Tendenzen des Seelenlebens nicht gerecht 
wird, und fordern, dass man sie abschafft, sie 
etwa durch die mohammedanische Polygamie, 
durch die alttestamentarische Institution der 
Kebsweiber ersetzt, oder dass man die Auf­
splitterung des Liebesobjektes in Gattin, Ge­
liebte und Freund wieder aufleben lässt, wie sie 
in der Antike üblich war. Es zeigt sicher aber 
gelegentlich, dass sich eine Ehe auch unter den 
ungünstigsten Bedingungen für' s ganze Leben 
bewähren kann, dass es Frauen gibt, die ihren 
Ehemännern Gattin, Geliebte, verständnisvol­
ler Freund, wenn nötig Mutter sein können. 
Nicht nur von berühmten Ehepaaren verzeich­
net solches die Geschichte und die Literatur, 
wir sehen manchmal auch unter dem Einflusse 
der Analyse solche Vervielfältigung der Per­
sönlichkeit und damit der Ehe sich bei der Hei­
lung einer Neurose entwickeln. Auch die allem 
Psychischen sich eignende „ Unifizierungsten­
denz" (Freud) lehnt sich dagegen auf, dass man 
nicht im Stande sein könne, irgendwie ein voll­
ständiges Glück, d.h. die Konzentrierung aller 

Liebe auf ein Objekt zu erreichen, wie wir es im 
Kindesalter genossen. Wenn es also gelänge, 
die Hindernisse dieser Vervielfältigung aus 
dem Wege zu räumen, so könnten wir uns die­
sem Ziele wenigstens nähern. 

Auf eines dieser Hindernisse hat Freud be­
reits hingewiesen: Die sexuelle Kulturmoral er­
zieht die Männer zur Verachtung des Eroti­
schen und zur Hochschätzung des Zärtlich­
Mütterlichen in der Frau. Die Folge davon ist, 
dass der kulturelle Mann nicht mehr dieselbe 
Frau ordentlich lieben und schätzen kann und 
zwischen dem Lieben der verachteten Prostitu­
ierten und dem impotenten Anbeten der mora­
lischen Frau hin und her pendelt. Andererseits 
drängt diese Auffassung die Frau in eine dieser 
beiden Richtungen, die ihr in ihrer Einseitigkeit 
kein reines Glück bringen können. Es war aber 
nicht immer und ist auch heute nicht überall so; 
in Indien schämte man sich nicht, die Liebe zu 
einem Lehrgegenstand für die zu verheiraten­
den jungen Mädchen zu machen, und auch in 
Rom war die „Ars Amandi" ein viel gelesenes 
und nicht geächtetes Buch. Und wenn die alten 
Römer, ich glaube sogar, es war Cato selber, 
den Ausspruch taten, dass man die Lupanare 
in Schutz nehmen müsse, weil sie die Ehe vor 
Angriffen der jungen Leute bewahre, so möch­
te ich dem entgegensetzen, dass es besser wäre, 
die Frauen wüssten etwas mehr um die Liebe, 
dann würden die Lupanare von selbst über­
flüssig. Allerdings sollten auch die Männer ge­
sündere Ansichten über die Liebe haben. 

Schwerer zu lösen ist das Problem, wie man 
für den Entgang der Freundschaft, d.h. der Ho­
mosexualität, in der Ehe Ersatz schaffen könn­
te. Es ist zu viel verlangt, der Frau, die sowieso 
schon auch die größten Bürden der Kindeser­
zeugung und -erziehung trägt und die nach un­
serer Forderung dem Ideal der zärtlichen und 
dem der liebenden Frau genügen soll, auch 
noch die Pflicht aufzubürden, an den Kämpfen 
der Männer teilzunehmen, ihren Bestrebungen 
mehr als wohlwollendes Interesse entgegenzu­
bringen und dem Manne alles zu bieten, was er 
von einem liebenden Freunde haben könnte. 
Das ist wohl nur in ganz besonderen Ausnah­
mefällen, wenn überhaupt, möglich, so dass 
die Aufteilung der Liebe unter zwei Objekten: 
Gattin und Freund, resp. Gatte und Freundin 
unvermeidlich zu sein scheint. Erziehung und 
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Sitte sollten also, dem Rechnung tragend, die 
arg vernachlässigte Freundesliebe wieder in ih­
re Rechte einsetzen. Wir dürfen ja nicht verges­
sen, dass man auch als Kind sich nur kurze Zeit 
mit einem Liebesobjekt begnügt und die Liebe 
bald zwischen Vater und Mutter teilt. 

Ich hoffe also, dass die von den Moralisten 
viel bekrittelte Analyse durch die Aufdeckung 
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der wirklichen erotischen Bedürfnisse und den 
Hinweis auf ihre Befriedigungsmöglichkeiten 
in letzter Linie die Monogamie stützen wird, 
wie sich auch bisher schon manche wackelnde 
Ehe gefestigt hat; allerdings wird sie es sich 
nicht nehmen lassen, wenn nötig, auf die Un­
haltbarkeit eines Ehebündnisses hinweisen zu 
dürfen. 




